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: : £ das kirchliche Handeln ist ihm göttliches Handeln, Schisma 
Eine neue Kirchengeschichte. das erste aller Uebel, die hierarchische Gliederung, gipfelnd 
Vor 9 Jahren liess W. Möller den ersten Band seines | im Bischof, ist fertig — nur freilich erst bezogen auf die 
„Lehrbuchs der Kirchengeschichte“ ausgehen. Von dem zweiten | Einzelgemeinde und wie in einer Skizze, geistlicher Weise, 
Bande, welcher früher als der (in grösserer Zahl von Exem- | nicht juristisch“. Weiter ist die Uebersichtlichkeit eine viel 
plaren gedruckte) erste Band vergriffen war, hat Kawerau die | grössere geworden. Die Zitate sind möglichst aus dem Texte 
2. Auflage besorgt. Derselbe hat auch den dritten, Reformation | herausgehoben, die Literatur ist unter Anwendung besonderer 
und Contrareformation darstellenden Band geliefert. Ehe noch | Typen zusammengestellt. Die Zeitperioden sind in klare, 
der vierte Band erschienen ist, wird eine 2. Auflage auch des | gegeneinander sich abhebende Kapitel zerlegt, diese in Ab- 
ersten Bandes nothwendig. Hans v. Schubert hat sie besorgt, | theilungen, diese wieder in Absätze, und jedesmal ist der Inhalt 
Lehrbuch der Kirchengeschichte von Dr. Wilh. Möller | mit besonderen Typen hervorgehoben. So hatte Möller die 
(t ord. Prof. der Kirchengeschichte in Kiel), 1. Band. Die alte | „nachapostolische Zeit bis zum Heraustreten der festen Formen 
Kirche, 1. Abtlg. 2. Aufl., neu bearbeitet von Dr. Hans | der altkatholischen Kirche“ in zehn Kapiteln behandelt. 
v. Schubert (ord. Prof. der Kirchengesch. in Kiel). Freiburg | v. Schubert fasst denselben Stoff in fünf Kapiteln zusammen: 
i. Br. 1897, J. C. B. Mohr (XII u. S. 1— 272 gr. 8); 6 Mk. | Die Reste des Judenchristenthums, die christlichen Gemeinden 
Zumal da Möllers Werk eine so anerkennende Beurtheilung | in der Heidenwelt bis gegen Mitte des 2. Jahrhunderts, die 
erfahren hatte, lag es für v. Schubert nahe, bei Herstellung | innere Krisis, der Zusammenstoss mit dem Heidenthum, die 
der 2. Auflage „möglichst konservativ zu verfahren und sich | Resultate der Krisis. Die neuere Literatur ist sorgfältig nach- 
wesentlich auf eine formale Durcharbeitung und auf den | getragen (auf S. 23 würde als zur Orientirung besonders ge- 
Eintrag der zahlreichen neuen Ergebnisse zu beschränken“. | eignet noch hinzuzufügen sein: Max Heimbucher, die Orden 
Bedenkt man aber, mit welchem Eifer und mit welcher Kühn- | und Kongregationen der katholischen Kirche, 1896/97), die 
heit in dem letzten Dezennium gerade auf dem Gebiete der | neueren Ansichten sind genau vermerkt resp. acceptirt. So 
alten Kirchengeschichte gearbeitet worden ist, so muss man | bezeichnet diese Arbeit in formeller Beziehung einen schönen 
zugeben, dass selbst dem, welcher neue Entdeckungen oder | Fortschritt gegen das ursprüngliche Werk. 
Behauptungen nicht voreilig als „neue Ergebnisse“ anerkennen Auch in sachlicher Beziehung hat Referent sehr oft den 
möchte, eine derartig konservative Neubearbeitung des Möller- | Darlegungen v. Schubert’s freudig zustimmen können. So weist 
schen Buches kaum möglich sein musste. So hat auch | dieser die Hatch-Harnack’sche Aufstellung ab, dass ursprüng- 
v. Schubert, je weiter er in der Arbeit kam, „desto stärker | lich die Episkopen von den Presbytern verschieden gewesen 
den Konflikt zwischen der Pietät gegen die Vergangenheit des | seien und vorwiegend das Finanzwesen der Gemeinde in Händen 
Buches und den Forderungen, die die Gegenwart an eine neue | gehabt hätten, wenn er auch nicht den schlagenden Einwand 
Ausgabe desselben zu stellen berechtigt ist“, empfunden. Er | Sohm’s verwerthet, dass die Christen Jesum, indem sie ihn 
hat daher vom 5. Bogen an sich viel freier zur Vorlage | als ihren Episkopen ansahen (1 Petr. 2, 25), doch nicht als 
gestellt, die Anordnung auch im Grossen verändert, ganze | ihren Finanzverwalter haben bezeichnen wollen. Oder es wird 
Partien aus den Quellen neu bearbeitet. So kann, was er | die Echtheit der Ignatiusbriefe gegen alle dagegen vorge- 
liefert, als „eine neue Kirchengeschichte“ bezeichnet werden, | brachten Bedenken aufrechterhalten. Oder es wird Kap. 16 
zumal weil, wie wir hören, auch der noch fehlende Schluss- | des Barnabasbriefes nicht auf die erste Zeit Hadrians ge- 
band durch v. Schubert geliefert werden soll und nach der | deutet, von welcher Ansicht Harnack’s noch Möller gemeint 
Gestalt, in welcher nunmehr der Anfang des Ganzen vorliegt, | hatte, dass sie „ins Gewicht falle“. 
auch der zweite und dritte Band eine vollständige Umarbeitung Und doch ist die Verlegenheit, in welche Referent immer 
erfahren dürfte. wieder durch die Frage von jüngeren Studenten, „welche 
Vergleichen wir die vorliegende Arbeit mit der ent- | Kirchengeschichte“ ihnen zur Anschaffung empfohlen werden 
sprechenden Partie der 1. Auflage zunächst hinsichtlich des | könne, gebracht wird, auch durch dieses neue Werk nicht 
Formellen, so hat sie sehr bedeutend gewonnen. Interessant, | ganz gehoben. Von nebensächlichen Desiderien kann man 
pointirt zu schreiben, war nicht gerade Möllers Gabe. | schweigen. So hatte Referent gehofft, dass die bei Möller, 
v. Schubert’s Stil ist frischer, anschaulicher, modulationsfähiger. | dem Verf. der „Geschichte der Kosmologie“ leicht erklärliche 
Nur ausnahmsweise mangelt die Präcision, wie „Die Anfänge | übermässig eingehende Behandlung des Gnosticismus bedeutend 
Roms“ anstatt „— der römischen Gemeinde“, oder mangelt | gekürzt werden würde. Aber auch v. Schubert verwendet 
die Durchsichtigkeit, wie: „Aber für Ignatius ist mit der | darauf nicht weniger als 30 Seiten, welche zum grösseren 
Uebertragung der höchsten Prädikate, die den pneumatisch im | Theil so eng gedruckt sind, dass jede Seite 49 Zeilen zählt. 
Namen Gottes zur Gemeinde redenden Propheten und Aposteln | Wichtiger ist, was freilich von anderen eben als ein Vorzug 
zukommen, auf das bestellte Amt die empirische Kirche mit | dieses Buches gepriesen werden wird, dass eine klare Position 
der idealen xadoAıxn &xxinola (Smyrn. 8: „wo der Bischof | den modernen Behauptungen gegenüber nicht immer zu er- 
erscheint, da sei die Menge, wie da, wo Christus ist, die | kennen ist, dass von verschiedensten Standpunkten erzeugte 
„allgemeine Kirche” ist“) parallel gesetzt, zusammengerückt, | Aufstellungen als gleichwerthig behandelt werden und manches 
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davon acceptirt wird, was nach unserer Ueberzeugung nur 
Ausfluss einer falschen Grundanschauung ist. Man kann ein- 
wenden, ein Geschichtsforscher müsse völlig vorurtheilsfrei 
prüfen und urtheilen. Aber auch abgesehen von der Frage, 
ob dies thatsächlich möglich ist, handelt es sich hier um 
eine Geschichte der Kirche Jesu Christi, und über diese hat 
der Gläubige Vorurtheile, deren er sich so wenig schämen 
darf wie seines Glaubens, weil sie mit dem Glauben gegeben 
sind. So hat denn auch der Verf. nicht rein als Historiker, 
sondern auch als Christ geschrieben. Darum redet er z.B. 
von den „Selbstbezeugungen des Auferstandenen“, von der 
„Ausgiessung des heiligen Geistes am Pfingsttage“, oder sagt: 
„Dieser von dem Erhöhten ausgehende Geist, nicht die irdische 
Erscheinung Jesu oder seine Lehre für sich, ist das eigentlich 
Kirchengründende“, — „durch die Erscheinung des Aufer- 
standenen wird Paulus erschüttert und bekekrt“. Das ist klare 
Position, Glaubensposition. Solche aber vermissen wir mit- 
unter. Greifen wir zur Illustration einen Satz heraus! „Die 
Gefahr, dass das Christenthum gleich so mancher anderen 
Bewegung zerfloss, war um so grösser, als der urchristliche 
Enthusiasmus ein Interesse an festen Formen der Verfassung 
und der Lehre naturgemäss nicht besass*. Nach unserer 
Ueberzeugung ist die Gefahr, dass das Christenthum gleich 
mancher anderen Bewegung zerfliesse, weder gross noch klein, 
sondern nicht vorhanden. Denn der, welchem gegeben ist alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden, hat gesagt: „Die Pforten 
der Hölle sollen meine Gemeinde nicht überwältigen“. Und 
wäre doch solche Gefahr vorhanden, so würde eine Verfassung 
sehr wenig dazu thun, sie zu überwinden. Denn keine Ver- 
fassung kann das Eine schaffen, was die Kirche vor dem 
Zerfliessen bewahrt, kann den lebendig machenden Geist des 
Erhöhten geben. Sodann missfällt uns diese echt moderne 
Bezeichnung des Urchristenthums als „Enthusiasmus“, die nicht 
nur an der soeben zitirten Stelle acceptirt ist. Gewiss, an 
sich liegt in diesem Worte kein Tadel. Aber es ist nun 
einmal in unserer Kirche in solchem Sinne gebräuchlich ge- 
worden, und die es neuerdings auf die ersten Christen an- 
gewandt haben, sehen doch nicht das, was sie damit be- 
zeichnen wollen, als einwandfrei an. Daher sollte diese Be- 
zeichnung für die ersten Christen nur von solchen verwandt 
werden, welche deren Bewusstsein von der beständigen Gegen- 
wart des erhöhten Herrn und deren Erwartung der nahen 
Wiederkunft Christi für Schwärmerei halten. Und wer so 
anders urtheilt als Christus geurtheilt hat, welcher seinen 
Jüngern seine persönliche Gegenwart verheissen und von ihnen 
das beständige „Warten“ gefordert hat, der möge versuchen, 
mit dieser angeblichen Schwärmerei die unbestreitbare Nüch- 
ternheit zu vereinen, welche wir daneben an diesen ersten 
Christen gewahren. Auch hinsichtlich der Verfassungsfrage 
meinen wir bei ihnen eher Nüchternheit als Schwärmerei zu 
sehen, können daher auch dem folgenden Gedanken v. Schubert’s 
nicht zustimmen: „So sehr dieser Enthusiasmus mit seiner 
glühenden Parusiehoffnung der Begründung fester Institutionen 
hinderlich sein musste, so war er doch andererseits das zu- 
sammenhaltende Band der Gemeinden und ein Schutzwall vor 
der Vermischung mit der Welt“. Denn der an den ersten 
Christen zu beobachtende Mangel an Drängen auf feste Ver- 
fassung ist nach unserer Meinung nur ein Zeichen ihrer rich- 
tigen Beurtheilung des geringen Werthes einer Verfassung, 
ein Zeichen ihres normalen Glaubens. Und daneben bemerken 
wir an ihnen jene nüchterne Besonnenheit, welche dann, wenn 
ein Bedürfniss nach Institutionen sich fühlbar macht, diese 
eben schafft, ohne zu fürchten, dass dadurch der Freiheit der 
Einzelnen oder dem Walten des Geistes zu nahe getreten 
wird, wie sie in Jerusalem „die Sieben“ erwählen und Paulus 
auf der Rückkehr von seiner Missionsreise Aelteste einsetzt. 
Uns scheint also der „Enthusiasmus“ einer normal verlaufen- 
den Begründung fester Institutionen eben nicht hinderlich ge- 
wesen zu sein. Auch würden wir nicht sagen, dass er, son- 
dern, dass der in den Christen wohnende lebendige Glaube die 
Gemeinden zusammengehalten und vor Vermischung mit der 
Welt geschützt habe. 

Ebenso möchten wir glauben, dass den ersten Christen zu 
wenig echt christliche Anschauungen zugetraut werden, wenn 
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die Verfassungsfragen für jene Zeit mit den modernen Kate- 
gorien abgehandelt werden, wenn von „disziplinären Befug- 
nissen“ ‚geredet wird, „nur dass der neue Geist Betheiligung 
und Zustimmung der Gemeinde verlangte“, oder von „Ge- 
meindedemokratie“ und „Geistesaristokratie“, von dem „Recht 
der innerhalb der Gemeinde sich geltend machenden Persön- 
lichkeiten“, „die letzte Autorität ruht bei der Gesammtheit“, 
„ob Wahl durch die Gemeinde oder Bestellung durch den 
Apostel, bleibt dunkel“. Man mache nur Ernst mit der für 
das „Amt“ in der Gemeinde gebräuchlichen Bezeichnung 
öraxovia und übersetze Zrioxonos nicht mit „Inspektor“ oder 
„Aufseher“, sondern mit „Fürsorger“; man versuche den 
ersten Christen zuzutrauen, dass sie von Christo gelernt hatten, 
wie es unter ihnen — im Gegensatz zu den weltlichen Ein- 
richtungen — mit der Ueber- und Unterordnung gehalten 
werden solle, dann wird man nicht mehr fragen, ob die jüdische 
bürgerliche Gemeindeverfassung oder die der heidnischen reli- 
giös-sozialen Gesellschaften in die Kirche herübergenommen 
sei, und wird ein viel klareres Bild von den Zuständen des 
Anfangs gewinnen. Auf dem Wege dahin dürfte der Verf. 
wandeln, wenn er auch schreibt: „Es war doch ein neuer Geist 
hier wirksam, und eben dieser neue Geist, daran muss fest- 
gehalten werden, hatte auch die Kraft, sich seinen Bedürf- 
nissen entsprechend neue Formen der Organisation zu schaffen, 
oder, wein man solche Formen von anderswoher übernahm, 
sie mit neuem Inhalt zu erfüllen“. 

Wenn nach den „apostolischen Vätern“ die „Glaubens- 
vorstellungen“ der Christen jener Zeit geschildert werden, so 
verkennen wir nicht die grosse Schwierigkeit, diese doch so 
sehr verschiedenen Schriften als eine einheitliche Quelle zu 
verwerthen. Aber doch will uns das Endresultat v. Schubert’s 
wieder als zu modern erscheinen: „So treten Monotheismus 
und strenge Ethik als die charakteristischen, besonders lebhaft 
ergriffenen Züge des Christenthums in der Heidenwelt hervor, 
entsprechend den schon vorher in ihr lebenden, also entgegen- 
kommenden Bedürfnissen“. Denn jene beiden Züge des Christen- 
thums sind ja nicht spezifiseh christlich; welcher Heide nur 
nach ihnen Bedürfniss hatte, konnte sie beim Judenthum finden. 
Und doch haben diese Männer nicht dem Judenthum, sondern 
dem Christenthum sich zugewandt und sind sich sehr klar 
darüber, dass das Judenthum ihnen ihr Bedürfniss nicht stillen 
könne. Wol lässt die Freude, dem uferlosen Polytheismus und 
dem Sumpfe der Unsittlichkeit entronnen zu sein, sie jubeln. 
Aber „wer Ohren hat zu hören“, der hört doch auch ganz 
spezifisch christliche Töne bei ihnen und zwar sehr „lebhaft“ 
angeschlagen: „Ihn suche ich, der für uns gestorben ist; nach 
ihm verlangt mich, der unsertwegen auferstanden ist“. „Meine 
Liebe ist gekreuzigt“ etc. 

Auch die Beurtheilung des Gnostizismus trägt nach unserer 
Ansicht zu sehr moderne Züge. So können wir uns nicht mit 
dem Satze befreunden: „Die Gnosis bedeutet eine akute Helle- 
nisirung des Evangeliums (Harnack;“, „ist als natürliche Folge 
der ganzen kirchlichen Entwickelung anzusehen“ (S. 169). 
Hat doch auch der Verf. S. 138f. darauf hingewiesen, wie zu 
jener Zeit die Neigung vorhanden war, „die verschiedenen 
Religionsformen synkretistisch zu vermischen und besonders 
den im Lichte uralter Offenbarungen erscheinenden orienta- 
lischen Kulten seine Aufmerksamkeit zu schenken“. Diese auf 
dem Gebiete des Heidenthums sich vollziehende Entwickelung 
hat die Gnosis geboren, nicht aber eine kirchliche Entwicke- 
lung. Und nicht eine Hellenisirung des Evangeliums ist uns 
die Gnosis, sondern im Grunde ein Diebstahl einiger christ- 
licher Fetzen zur Deckung heidnischer Blösse, oder bei Marcien 
ein Diebstahl heidnischer Fetzen zur Deckung seiner christ- 
lichen Blösse. Daher könnten wir auch nicht mit v. Schubert 
die von Lipsius herrübrende Bezeichnung des Marcionitismus 
als des „Protestantismus des kirchlichen Alterthums neben dem 
Katholizismus“ uns aneignen. 

Nicht minder beurtbeilen wir „das Christenthum“ und „die 
Theologie“ der Apologeten weniger modern als v. Schubert. 
Auch er scheidet den Brief an Diognet aus, wenn er diese 
Gattung darstellen will. Und doch lehrt gerade diese Schrift, 
dass diese Apologeten — und eine Apologie ist der Brief 
doch unzweifelhaft — viel mehr, auch an Theologie, besassen, 
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als sie in den für verfolgende Kaiser und andere fanatische 
Heiden verfassten Apologien darzulegen für angemessen hielten; 
einem Diognet durfte man schon Tieferes bieten. Aus Apolo- 
gien, welche nicht für das Christenthum gewinnen, sondern 
nur dem Hass und der Verachtung gegen dasselbe wehren 
sollen, kann man nicht eine „Theologie“ der Verfasser kon- 
struiren. Wenn etwa v. Schubert hervorhebt, Athenagoras 
„beweise die Auferstebung ohne Christi Auferstehung“, so 
halten wir den Ausdruck „beweisen“ für unrichtig und finden 
die Nichterwähnung der Auferstehung Christi an dieser Stelle 
so selbstverständlich, dass wir das Gegentheil für ein Zeichen 
grössten Mangels an Taktik halten würden. Behält man stets 
den Zweck dieser Apologien im Auge und verwerthet man 
gleichzeitig dasjenige, was dieselben Schriftsteller in anderen, 
nicht an Heiden adressirten Schriften aussprechen, so wird 
man nicht mehr dieselben Urtheile über ihre Theologie fällen, 
wie es jetzt üblich geworden ist. Eine andere Frage ist dann 
die, ob nicht diese Apologien, da sie auch von Christen studirt 
wurden, für die sie nicht berechnet waren, zur „Verflachung 
des Christenthums“ beigetragen haben. Und diese Frage 
dürfte bejahend zu beantworten sein. Das Christenthum apolo- 
getisch zu behandeln ist immer eine gefährliche Sache. Justin 
hat das klar gefühlt. Darum scheut er sich nicht „den Ton 
der aggressivsten Petulanz“ anzuschlagen, wie Hausrath es zu 
nennen sich erlaubt hat. Aber dieser echt christliche, vor 
Verrath am Christenthum zitternde Ton konnte doch nicht 
verhüten, dass christliche Leser dieser Apologien dieses ab- 
sichtlich verkürzte Christenthum für das Ganze hielten. 

Auch hinsichtlich der modernen Bibelkritik ist nach unserer 
Meinung der Verf. zu rücksichtsvoll. Wir lesen z. B.: „Ist 
der 1. Petrusbrief authentisch ... .“; „sind die den Namen 
Pauli tragenden sogen. Pastoralbriefe nicht oder nicht so von 
Paulus, gilt dasselbe von Ephes., Kol. und 2. Thess. (was 
freilich als definitiv erwiesen nicht gelten kann) ...“; „Die 
paulinische Abfassung der Pastoralbriefe unterliegt in der That 
nach den verschiedensten Seiten hin, wenigstens in ihrer 
gegenwärtigen Gestalt, den erheblichsten Bedenken“. In die 
nachapostolische Zeit, unter die neutestamentlichen Pseud- 
epigraphen werden gesetzt „Judas und 2. Petrus (nach einigen 
Forschern auch Jakobus)“. 

Wir hoffen, nicht dahin missverstanden zu werden, als 
hielten wir eine gründliche Erwägung aller neuen Aufstellungen 
auf dem kirchengeschichtlichen Gebiete für unnöthig. Was 
wir wünschen, ist vielmehr dieses, dass man bei Prüfung 
„neuer Ergebnisse“ auch darüber sich klar werde, ob dieselben 
einer besonderen Gesammtanschauung vom Christenthum ihre 
Entstehung verdanken. Verfahren wir so beim Studium von 
Gottfried Arnold’s „unparteiischer“ Kirchen- und Ketzerhistorie 
oder bei Janssen’s Geschichte des deutschen Volkes, warum 
nicht auch den modernen protestantischen Forschungen gegen- 
über? Erst dann werden wir auch von ihnen das verwerthen 
können, was bleibenden Werth hat. Je mehr die moderne 
Richtung danach ringt, die gesammte Kirchengeschichte nach 
ihrer Grundanschauung vom Wesen des Christenthums zu kon- 
struiren, desto mebr sollten die, welche auf anderem Stand- 
punkte stehen, danach streben, dieser Konstruktion eine ein- 
heitliche, den göttlichen Faktor zur Geltung kommen lassende 
Geschichte der Kirche Jesu Christi gegenüberzustellen. Aus 
dem Verlangen des Referenten nach einem solchen Lehrbuch 
der Kirchengeschichte sind die obigen Anmerkungen entstanden, 
und als solche bitten sie um wohlwollende Aufnahme bei dem 
Verf. der in Frage stehenden Arbeit. Wilh. Walther. 


Pfeiffer, Dr. phil. Richard (ev. Pfarrer in Sulzbach), Die 
religiös-sittliche Weltanschauung des Buches der 
Sprüche in ihrem inneren Zusammenhang dargestellt. 
München 1897, C. H. Beck (Oskar Beck) (VII, 264 S. 
gr. 8). 5 Mk. 

In unserer Zeit, wo man auf alttestamentlichem Gebiet 
vor lanter Kritik und Hypothese kaum mehr dazu kommt, 
den geistigen Inhalt der biblischen Schriften auf sich wirken 
zu lassen und ihren theologischen Gehalt ernstlich zu würdigen, 
ist ein Buch wie das vorliegende eine Erquickung, für welche 
wir dem Verf. danken. Er bringt nämlich dem Leser zum 
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Bewusstsein, was für eine feste, edle und erhabene Gottes- 
und Weltauffassung auch aus diesem Spruchbuch uns entgegen- 
tritt, dessen religiösen Werth man sonst nicht allzu hoch an- 
zuschlagen pflegt. Zuerst untersucht er den Gottesbegriff der 
Proverbien und findet mit Bezug darauf in allen den ver- 
schiedenen Sammlungen, welche in dem Buche vereinigt sind, 
dieselbe geistige Höhe: Gott ist darin der absolut Mächtige, 
dessen absolute Kraft näher erfasst ist als absolute Intelligenz, 
als solche aber zugleich die Wirklichkeit aller sittlichen Voll- 
kommenheit. Darauf schreitet die Darlegung zum Begriff der 
Weisheit fort, der innerhalb des Buches eine Entwickelung 
aufweist in der Richtung der Personifikation. Immerhin ist 
auch in den jüngsten Partien nicht an eine reale Persönlich- 
keit gedacht, die sich nach Art des späteren philonischen 
Logos zwischen Gott und die Welt eindrängen würde. Das 
Gegentheil beweist schon ihr Gegenstück, die „Frau Thorheit“. 
Die Weisheit ist auch Prov. 8 nicht ewig gedacht, sondern 
als erstes Geschöpf Gottes, näher als der Weltplan Gottes, 
das ideale Bild, das dem Schöpfer bei der Erschaffung der 
Welt vorschwebte. Ebendeshalb empfand sie lauter Entzücken 
bei diesem Akt, weil sie selbst dabei ihre Verwirklichung 
fand. Zu der menschlichen Weisheit übergehend, macht der 
Verf. klar, dass und warum die Furcht Jahve’s ihre Quelle 
ist. Gut charakterisirt er hier den zwischen dieser Chokma 
und der griechisch-sokratischen Weisheit bestehenden Unter- 
schied. Dann führt er aus, wie diese Weisheit den ge- 
sammten menschlichen Wandel bestimmen will, den des Ein- 
zelnen wie das Leben der Familie und das Verhalten zum 
Nächsten, und wie solches weise Verhalten stets auch seinen 
Lohn, das Gegentheil seine Strafe finden muss. Diese Dar- 
legung der eigentlichen Ethik des salomonischen Spruchbuches 
lässt recht erkennen, welche Fülle von sittlichen Wahrheiten 
und feinen Winken es enthält. Auch hat der Verf. mit 
Selbständigkeit gearbeitet und manche seiner exegetischen Be- 
merkungen verdienen Beachtung. Ein Verzeichniss der näher 
erläuterten Stellen würde sein Buch in dieser Hinsicht noch 
brauchbarer machen. 

Referent gesteht nun freilich, dass er in einem Punkte 
diese Chokma wesentlich anders ansieht, als sie hier be- 
schrieben ist. Nach dem Verf. wäre die Weisheit einfach 
eine Offenbarungsform Jahve’s so gut wie Gesetz und Pro- 
phetie. Er weist es (S. 73) ausdrücklich ab, dass diese 
Weisheit eine „nicht theokratische* sein soll. Und doch 
hält sie sich offenbar in den Proverbien wie im Buch Hiob 
von der mosaisch-prophetischen Sphäre geflissentlich fern. 
Das hätte dem Verf. nicht entgehen können, wenn er den 
spät jüdischen Doppelgänger Jesus Ben Sira mit seiner völlig 
abweichenden Auffassung der Weisheit in dieser Hinsicht ver- 
glichen hätte. Der Verf. streift einmal den richtigen Sach- 
verhalt, indem er (S. 171) beiläufig in einer Anmerkung sagt, 
die Proverbien, ja die Chokma überhaupt, halte sich frei von 
„kleinlichem Partikularismus“, und als Exempel dieser Freiheit 
anführt, dass Prov. 30 und 31 ausserisraelitischer Herkunft 
seien und zweifelhaft (?) gelassen werde, ob Hiob Israelite 
sei. Das sind aber Thatsachen von grösster Wichtigkeit, die 
nicht nur nebenbei festgestellt werden sollten. Sie entscheiden 
über die Frage: War diese Art gottesfürchtiger Spruchweisheit 
etwas Israel, dem Volke Jahve’s, ausschliesslich eigenthüm- 
liches, oder war sie eine Kunst, die auch von verwandten 
Stämmen gepflegt wurde und worin die Israeliten mit diesen 
wetteiferten? Dass in letzterem Sinne zu antworten sei, dafür 
sprechen ausser den namhaft gemachten noch manche Indizien, 
unter anderem auch der Charakter des Spruchbuches. Wir 
finden darin nicht nur keinen „kleinlichen“, sondern überhaupt 
keinen Partikularismus. Gewiss ist darin der Gottesname 
Jahve gebraucht, gewissermassen ein Stempel, welcher die 
nationale Herkunft dieser Sprüche und damit zugleich die 
religiöse Hoheit derselben bekundet. Aber der Inhalt ist so 
beschaffen, dass ebenso gut Elohim oder Eloah oder Allah im 
Sinn der weisesten Araber vor und nach Mohammed dabei 
stehen könnte. Denn auf den Bund mit Jahve und seine 
besonderen Offenbarungen und Heilsgüter wird nirgends Bezug 
genommen. Wie ist dies zu erklären? Wir glauben, diese 
Chokma ist nicht etwas, was in Israel seinen Ursprung ge- 
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nommen hätte, oder dort original erfunden worden wäre, wie 
etwa die Psalmdichtung; sondern Salomo war in seiner 
Maschaldichtung Nachahmer auswärtiger Vorgänger, und solche 
Ausländer haben in Israel stets als Meister der Chokma- 
dichtung gegolten. Die israelitischen Spruchdichter haben auch 
hinsichtlich der Stoffwahl sich an solche Vorbilder gehalten 
und absichtlich die spezifisch israelitische Seite ihrer Religion 
nicht in diese Form gegossen. Selbstverständlich hat Israels 
Erkenntniss Jahve’s auch diese Weisheit als ein Salz durch- 
drungen; aber man pflegte doch nur solches in derartige 
Sprüche zu kleiden, was allenfalls auch ein weiser „Morgen- 
länder“ oder ein erleuchteter Themanite aussprechen konnte 
und was auch für solche geniessbar war. Dafür, dass man 
solchen nicht wenig zutraute, liefert den besten Beweis das 
Buch Hiob. Selbst die vom Verf. mehrfach angeführte Stelle 
Prov. 29, 18 verlässt den gemeinsamen Boden der abraha- 
mischen Stämme nicht; denn diese alle wussten von Gesichten 
und göttlichen Weisungen. 

Diese Anschauung führt, wie wir glauben, auch zur 
richtigen und billigen Beurtheilung des Inhalts dieses Spruch- 
buchs. Dieses ist nicht eine Sammlung von ÖOffenbarungen, 
es enthält auch nicht die tiefste, innerlichste Ethik der 
Jahvereligion, sondern den Reflex derselben in der mehr die 
Aussenseite des Lebens auf Grund der natürlichen Offenba- 
rungen behandelnden semitischen Weisheitslehre. Danach würde 
der sonst unverständliche Satz S. 93 begreiflicher: „Das Ge- 
heimniss der Bosheit scheint ihrem (der Chokma) Auge noch 
verhüllt gewesen zu sein, während in Hiob und besonders im 
Berichte der Genesis über den Sündenfall die Erkenntniss 
desselben bereits aufdämmert“. Oder sollte der Verf. wirklich 
Gen. 3 für jünger halten als das Buch der Proverbien? 
Anders als es S. 116 ff. geschieht, wird dann aber auch zu 
beurtheilen sein, dass der Kultus in den Proverbien nur ge- 
streift und eher vor unweisem Uebereifer bei demselben ge- 
warnt, als dazu ermuntert wird. Eine Geringschätzung des 
mosaischen Gottesdienstes liegt nicht darin. Ebenso wenig 
kann in der obendrein dunkeln Stelle Prov. 24, 11 f. eine 
Aufhebung der göttlichen Grundordnung Gen. 9, 6 f. gefunden 
werden, wie Pfeiffer S. 65 Anm. meint. Auf Mosis Stuhl haben 
sich die alten Spruchweisen nicht gesetzt und noch weniger 
die Grundlagen der mosaischen Theokratie zu bemängeln sich 
erkühnt. 

Beachtenswerth dünkt uns des Verf.s Erklärung von Prov. 
26, 10 (S. 18 ff.) und 30, 1—5 (S. 24 fi). Dagegen ist die 
S.67 f. vorgeschlagene nene Erklärung von Exod.1,10 (nicht 8) 
sprachlich unzulässig. In gewisser Hinsicht mag der Verf. 
die beschaulichen Morgenländer zu dialektisch gefasst haben, 
wie bei der oben erwähnten Gleichsetzung der Weisheit mit 
dem göttlichen Weltgedanken Prov. 8. Unbillig ist sein er- 
regter Protest gegen die Warnungen vor Bürgschaften (Prov. 
6,1f.; 11,15; 20,16 etc). 9.182 —188! „Wer diese 
Flecken ins Spruchbuch hineingespritzt hat, wird sich kaum 
jemals feststellen lassen“ etc. Statt dieses Verdammungsurtheils, 
das ja dem guten Herzen des Verf.s alle Ehre macht, wäre 
richtiger gewesen zu erwägen, warum wol das Bürgen im 
mosaischen Gesetz, wo doch das Schuldenwesen geregelt wird, 
gar keine Berücksichtigung gefunden hat, und sodann, welche 
Gründe die Dichter der Proverbien haben konnten, es ein- 
stimmig zu verwerfen; warum endlich Ben Sira es zwar nicht 
verbietet, aber vor den Folgen so ernstlich warnt. Noch 
heute kann übrigens diese Art der Wohlthätigkeit, für welche 
der Verf. so warm eintritt, zu einer schlimmen Gewohnheit 
werden. Dafür sind manche Volksfreunde Zeugen, welche das 
Bürgschaftswesen als einen eigentlichen sozialen Schaden be- 
trachten, der in gewissen Gegenden für unzählige Familien 
die Quelle des Ruins werde. Dass im Alterthum die Sache 
harmloser gewesen sei, wird niemand behaupten. Vielmehr 
ging die Haftpflicht wol noch weiter und mochte in der älteren 
Zeit auch die Freiheit der Person und Familie gefährden. 
Sicherlich hatten diese menschenfreundlichen Weisheitslehrer 
ihre guten Gründe für ihre wiederholten und nachdrücklichen 
Warnungen, und diese enthalten nichts, was nicht damals 
jeder einsichtige Vater seinem Sohne gerathen hätte. — Doch 
mit diesen Ausstellungen an Einzelnem wollen wir das zu 
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Anfang über den Werth und die Trefflichkeit des ganzen 
Buches Gesagte nicht aufheben, sondern nur dem Verf. be- 
weisen, dass die Lektüre desselben uns zu mancherlei Ge- 
danken angeregt hat, die wir seiner Prüfung empfehlen. 
Basel. v. Orelli. 


Pastor, Ludwig, Zur Beurtheilung Savonarolas (+ 1498). 
Kritische Streifzüge. Freiburg 1898, Herder (79 S. 8). 
1 Mk. 

Im dritten Band seiner „Geschichte der Päpste“ ist Ludwig 
Pastor durch den Gang der Darstellung öfters auf Savonarola 
geführt worden. Sein Wirken, seine Ziele, seine Persönlich- 
keit werden mit verhältnissmässiger Ausführlichkeit gezeichnet, 
und es wird daraus, neben einer ziemlich bedeutungslosen An- 
erkennung, ein scharf verwerfendes Urtheil gefolgert. Als seine 
grössten Fehler werden angesehen seine Einmischung in poli- 
tische Händel und sein „ÜUngehorsam gegen den heiligen 
Stuhl“, und dem entsprechend eignet sich Pastor die Worte 
des Kardinals Newman an: „er überschätzte sich selbst, er 
erhob sich gegen eine Macht, die niemand angreifen kann, 
ohne sich selbst zu schaden. Zum Besten lässt sich nichts 
gestalten durch Ungehorsam. Das war nicht der Weg, um 
ein Apostel zu werden für Florenz oder Rom“. Diese Be- 
urtheilung hat besonders in Dominikanerkreisen, in denen die 
Gestalt Savonarola’s noch hellstrahlend fortlebt, böses Blut 
gemacht, und aus dieser Stimmung hat der Lyceumsprofessor 
Paolo Luotto in Faenza auf Grund seines 22jährigen Studiums 
der Quellen ein ausführliches Werk in Florenz erscheinen 
lassen unter dem Titel: Il vero Savonarola ed il Savonarola 
di L. Pastor. Diesem Gegner widmet Pastor etwa zwei 
Drittel seines Schriftchens, und offenbar hat derselbe über- 
haupt den Anlass zu diesem gegeben. Man müsste, um über 
die Kontroverse richtig urtheilen zu können, Luotto selbst zur 
Hand haben, aber schon aus dem, was Pastor aus dem 
gegnerischen Buche mitzutheilen für gut findet, gewinnt man 
den Eindruck, dass Luotto Schwächen der Pastor’schen Dar- 
stellung gut getroffen hat. Wir kennen diese Schwächen 
auch ohne Luotto, und man kann sie in diesem Schriftchen 
von neuem finden, obwol nicht vollständig. Das Bild Savo- 
narola’s bei Pastor ist als Ganzes einseitig gezeichnet, an 
manchen Punkten geradezu Karrikatur. Das erklärt sich 
zum Theil daraus, dass er sich von vornherein durch den Satz 
bindet, dass Ungehorsam gegen die von Gott gesetzte Auto- 
rität, d. h. gegen den Papst, das schwerste Vergehen für einen 
Katholiken sei, zum Theil aus der, von ihm jetzt einge- 
standenen Thatsache, dass er, als er den dritten Band seiner 
Papstgeschichte schrieb, überhaupt nichts von Savonarola’s 
Schriften gelesen, sondern sich bei Villari und anderen zu 
Tische gesetzt hatte! Die Entschuldigung, dass diese Original- 
schriften in Oesterreich und Deutschland „sehr selten“ seien, 
klingt um so wunderlicher bei einem Mann, der gern von 
seinen langjährigen Studien in Italien und in Florenz selbst 
redet. Dieses Eingeständniss wird nicht dazu beitragen, das 
Vertrauen zu des Verf.s Papstgeschichte zu steigern. Auch 
das verdient hervorgehoben zu werden, dass die selbstlose, von 
höchsten Idealen getragene politische Thätigkeit Savonarola’s 
mit einem ganz anderen Maasse von ihm gemessen wird als 
die ländergierige, treu- und ehrlose Politik der römischen 
Päpste. Eine zweite längere Auseinandersetzung richtet sich 
gegen den katholischen Professor Commer in Breslau, die 
geringes Interesse bietet. 

Wenn Pastor mit Befriedigung gleich anfangs feststellt, 
dass die Protestanten „allgemein“ (S. 22 dagegen „fast all- 
gemein“) die Bezeichnung „Vorreformator“ für Savonarola 
aufgegeben hätten, so ist das richtig, aber zwischen dem 
positiven Ersatz für diesen Verzicht und seinem Urtheile liegt 
ein weiter unüberbrückbarer Abstand. Wir befinden uns hier 
vielmehr in grösserer Nähe der dominikanischen Gegner, ohne 
uns freilich mit ihnen zusammenzuschliessen. Die eigenthüm- 
liche Gewohnheit Pastors, überall Eideshelfer zu suchen und 
mit dem Zeugnisse derselben zu paradiren, belästigt auch hier 
wieder. Charakteristisch ist darin das Sichherandrängen an 
Jakob Burckhardt. 


Greifswald. viotor Schultze. 
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Ritschl, Albrecht, Gesammelte Aufsätze. Neue Folge. 
Freiburg i. B. und Leipzig 1896, J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck) (219 S. gr. 8). 5. 40. 

Es ist sehr dankenswerth, dass der Herausgeber der ersten 
Sammlung von Aufsätzen seines Vaters eine zweite hat folgen 
lassen. Auch diese zweite Sammlung ist sehr werthvoll. 
Den Grundbestandtheil derselben bilden drei Artikel zur Ge- 
schichte der Lehre von Gott (abgedruckt aus den Jahrbüchern 
für deutsche Theologie 1865 u. 1868). Es wird in ihnen ge- 
zeigt, welche Gestalt diese Lehre bei Thomas von Aguinum, 
bei Duns Scotus und Gabriel Biel, dann bei Luther, Zwingli, 
Calvin, wie auch bei den Arminianern und Socinianern ange- 
nommen hat. In der Lehre des Duns sieht Ritschl nicht blos 
den Gegensatz gegen die Lehre des Thomas, sondern die 
Entwickelung eines bei letzterem bereits vorliegenden Elements. 
Andererseits setzt der Nominalismus des Wilhelm von Occan 
und des Gabriel Biel in Luther sich fort. Manche einseitige, 
übertriebene und harte Anschauung Luther’s wird auf seinen 
Nominalismus zurückzuführen sein. Luther war seinem Bildungs- 
gange entsprechend Nominalist. Ist dies nicht zu bestreiten, 
so wird doch hinzuzunehmen sein, dass sein Augustinismus 
zugleich den Gegensatz gegen den Nominalismus in sich 
schliesst. Auch in der Prädestinationslehre Calvin’s wirkt der 
absolutistische Gottesbegriff des Mittelalters fort, der im 
Nominalismus seine schärfste Ausprägung erhalten hat. Diese 
geschichtlichen Studien zur christlichen Lehre von Gott, die 
eine Vorarbeit für die betreffenden Abschnitte in Ritschl’s 
Hauptwerk bildeten, zeugen von selbständiger Forschung und 
sind sehr belehrend.. Zu bedauern bleibt, dass diese ge- 
schichtlichen Studien der eigenen Lehre Ritschl’s von Gott 
insofern wenig zu gute gekommen sind, als er zwar den 
absolutistischen Gottesbegriff vermieden, aber einen wahrhaft 


ethischen Gottesbegriff, in welchem das positive Korrektiv . 


desselben gelegen wäre, nicht erreicht hat. 

Vorangestellt ist der Aufsatz „über das Verhältniss des 
Bekenntnisses zur Kirche. Ein Votum gegen die neuluthe- 
rischen Doktrinen“ (in 1. Auflage erschienen zu Bonn bei 
Adolph Marcus 1854). Hier tritt Ritschl in scharfen Aus- 
lassungen für die Union gegen das Lutherthum ein und 
erörtert, welches die Bedeutung des Bekenntnisses für die 
Kirche sei. Unter anderem nimmt er dabei auch Bezug auf 
die Erklärung, durch welche im Jahre 1853 „etliche Lehrer 
der Theologie und des Kirchenrechts* in Erlangen das Be- 
kenntniss der lutherischen Kirche gegen das Bekenntniss des 
Berliner Kirchentags jenes Jahres gewahrt haben. Ueber 
Professor Hofmann in Erlangen wird bei diesem Anlass be- 
merkt, dass er beschäftigt sei, den „Schriftbeweis“ in einem 
ganz anderen Sinne zu führen, als für das Bekenntniss der 
lutherischen Kirche. Die theologische Schule von Hofmann, 
sagt der Verf., „muss eine von dem modernen Lutherthum 
abgewendete Richtung einschlagen. Wir lassen uns deshalb 
durch keine antiunionistischen Erklärungen und Streitschriften 
imponiren“, „wir lassen die Union nicht fahren, weil sie die 
Konsequenz des reformatorischen Begriffs von der Kirche ist“. 
Die letztere Behauptung ist bestreitbar; jene Voraussetzung 
aber über die theologische Schule Hofmann’s ist nicht einge- 
troffen. — Von besonderem Interesse ist die Abhandlung 
„über das Gewissen“. Ein Vortrag (in 1. Auflage er- 
f hienen zu Bonn bei Adolph Marcus 1876). Gewissen ist ein 
‘Wort, welches nach Ritschl in der bekannten und uns ge- 
läufigen Bedeutung als Bezeichnung für gewisse immer und 
überall vorkommende geistige Vorgänge erst von griechischen 
und römischen Philosophen der stoischen Schule ausgeprägt 
worden ist. In diesem Sinne ist das Gewissen eine wissen- 
schaftliche Entdeckung der stoischen Philosophie. Der Apostel 
Paulus hat (Röm. 1, 14. 15) den stoischen Begriff von Ge- 
wissen in seiner Art anerkannt und rezipirt. „Oder vielmehr 
die Art, in welcher man diesen seinen Ausspruch verstanden 
hat und versteht, hat die Bedeutung einer Rezeption des 
stoischen Begriffs in die christliche Anschauung von den Be- 
dingungen sittlichen Wesens“. Nicht freilich so, als wenn 
die in der christlichen Kirche überlieferte Lehre vom Gewissen 
mit derjenigen der Stoiker sich deckte. Denn die Stoiker 
haben einen für alle Menschen gleichen Inhalt des gesetz- 
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gebenden Gewissens behauptet. In der christlichen Theologie 
dagegen wurde gelehrt, „dass die Behauptung der Stoiker 
richtig sei in Hinsicht der ursprünglichen Bestimmung und 
Ausrüstung der Menschen und ihrer Beschaffenheit vor der 
Sünde, dass aber die wahrnehmbare Ungleichheit des Ge- 
wissens Folge der Sünde sei“. Ritschl bekämpft „die Be- 
hauptung der Korruption des ursprünglichen Gewissens durch 
die Sünde“ als unbewiesen und unbeweisbar. Für ihn ist das 
Gewissen „nicht eine in sich geschlossene, fertige Naturbe- 
stimmtheit des sittlichen Erkennens und Gesammttriebes“*, nicht 
die Erscheinung eines „vorgeblichen gesetzlichen Naturgrundes“, 
sondern „eine erworbene sittliche Funktion“. Indem die all- 
gemeine Selbstbestimmung des Willens zum Guten, welche 
durch eine einzelne unrechte Handlung unterbrochen ist, zur 
Rüge des geschehenen Vergehens wird, erweist sich das Ge- 
wissen als rügendes Gewissen. Von diesem unterscheidet 
Ritschl das gesetzgebende Gewissen; letzteres ist ihm die auf 
den sittlichen Beruf bezogene Tugend der Gewissenhaftigkeit. 
In dem einen wie in dem auderen Sinne ist das Gewissen 
nicht etwas ursprünglich und naturartig Gegebenes, nicht 
etwas Angestammtes, sondern etwas im Gemeinschaftsleben 
Erworbenes. Erstere Annahme wäre eine „Ueberschätzung 
der Natur gegen den Geist, welche in allen Fällen die Nach- 
wirkung heidnischer Ueberlieferung verräth“. Nach christ- 
licher Weltanschauung hat der sittliche Wille vielmehr eine 
„übernatürliche“ Bestimmung und ist deswegen „nicht an ein 
mit der natürlichen Ausstattung des Geistes verflochtenes 
Gesetz, wie vorgeblich das Gewissen wäre, gebunden“, „son- 
dern an das Gesetz der Freiheit“. Wie weit Ritschl mit 
dieser moralisirenden und pelagianisirenden Gedankenbildung 
von der christlichen Anschauung sich entfernt, und wie weit 
er damit auch unter die Linie der kantischen Lehre vom 
Gewissen herabsinkt, bedarf keines Nachweises. Nicht als 
wenn das Gewissen in keiner Weise als freier sittlicher Erwerb 
zu denken wäre. Aber mit der Ausschliesslichkeit, in welcher 
dies eine Moment bei Ritschl zur Geltung kommt, wird die 
vorbewusste Grundlage beseitigt, welche die Voraussetzung 
für das Gewissen in diesem subjektiven Sinne bildet. Diese 
ist aber nicht blose Naturbestimmtheit, sondern apriorische 
ethische Determination. 

Zum Schluss folgen „Lesefrüchte aus dem heiligen Bern- 
hard“, 1879 (abgedruckt aus den Theologischen Studien und 
Kritiken). Hier stellt Ritschl aus den 86 Predigten des 
heiligen Bernhard über das Hohelied neben Aussprüchen 
anderen Inhalts eine Reihe von Aeusserungen zusammen, in 
denen nach Ritschl’s Meinung Bernhard als Prediger eine von 
der hergebrachten Dogmatik abweichende Anschauung aus- 
prägt und zwar eine solche, die gewissen theologischen Grund- 
gedanken Ritschl’s sich nähert. Auch hier kommt beiläufig 
die ganz irrige Auffassung der Metaphysik des Aristoteles 
zum Ausdruck, welche Ritschl später in seiner Abhandlung 
„über Theologie und Metaphysik“ vorgetragen hat. 

Der Inhalt dieser zweiten Sammlung ist theils instruktiv, 
theils, soweit er zum Widerspruch herausfordert, dient er in 
dankenswerther Weise zur näheren Darlegung und Erläuterung 
des Standpunktes des Verf.s. Ueber den allgemeinen Charakter 
der theologischen Bestrebungen Ritschl’'s haben wir uns in 
der Anzeige der ersten Sammlung (Nr. 35, Jahrg. 1896 dieses 
Blattes) ausgesprochen. Derselbe bewährt sich auch in der 
vorliegenden Sammlung. Lie. Stählin. 


Nathusius, Martin von (Dr. theol. u. Prof. an der Univ. 
Greifswald), Die Mitarbeit der Kirche an der Lösung 
der sozialen Frage. Auf Grund einer kurzgefassten 
Volkswirthschaftslehre und eines Systems der christlichen 
Gesellschaftslehre (Sozialethik) dargestellt. Zweite völlig 
neu bearbeitete Auflage. Leipzig, J. C. Hinrichs (XI, 
563 S. gr. 8). 9 Mk. , 

„Jeder Theologe muss über die Betheiligung der Kirche 
an der Lösung der sozialen Frage eine wissenschaftlich ge- 
gründete Ansicht haben“. Aus dieser Ueberzeugung heraus, 
die theologisches Gemeingut werden sollte, hat Professor 
Nathusius obiges Werk geschrieben. Das erste Buch, ein 
bequemes Enchiridion der Nationalökonomie, hat beim ersten 
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Ausgang (1892) freudigste Aufnahme gefunden; das zweite, 
die Aufgabe der Kirche behandelnd, erstmalig erschienen 1894, 
ist zwar von der Kritik auffallend wenig berücksichtigt worden, 
hat aber gleichwol rasch einen dankbaren Leserkreis sich er- 
obert. Nun liegt die 2. Auflage des Gesammtwerkes vor. 
Buch 1 u. 2 sind in einem handlichen Band vereinigt, straffer 
ist der Gedankenzusammenhang, durch vielfältige Kürzungen 
hat die Darstellung noch lebendigeren Fluss erhalten, ein 
neu hinzugekommenes Register erhöht die Verwerthbarkeit des 
Buches, kurz, wir haben ein theologisches Werk vor uns, das 
seines gleichen sucht. Es gereicht dem ganzen theologischen 
Stande, von dem man umfassende Bildung verlangt, zur Ehre. 
Frei von kalten Abstraktionen ist es lebensvoll und -warm, 
nichts Menschliches ist ihm fremd und nichts Modernes bis 
hin zum verrückten Aristokratismus Nietzsche’s. Seinen theo- 
logischen Standpunkt verleugnet der Verf. nicht. Er wendet 
sich in seinen prinzipiellen Erörterungen gegen Ritschl, dem 
die Hoffnung auf transcendente Vollendung der Gottesherr- 
schaft verloren gegangen sei, gelegentlich auch gegen die 
alttestamentliche Kritik, andererseits aber vergisst er nicht 
zu betonen, dass wir das „Gemeinsame herauskehren“ müssten, 
dass „nicht die dogmatischen Ausdrücke entscheiden über die 
Zugehörigkeit zur Kirche Christi, sondern die Lebensfrucht 
einer Gemeinschaft oder Richtung“. (Was heisst das? D. Red. 
S. 377 ff. S. 475.) In der Sonntagsfrage geht er über das 
Bekenntniss der Kirche hinaus und vertheidigt in trefflicher 
Weise vom Standpunkt des menschlichen Arbeitslebens aus den 
Sonntag als ursprüngliche Gottesordnung. 

Vortrefllich ist die ethische Begründung des Nationalbe- 
wusstseins, des Patriotismus, als der Selbstbehauptung der 
Volksindividualität zur Erfüllung ihrer gottgewollten Aufgaben, 
oder die Charakterisirung der sozialen Gesetzgebung des Alten 
und des sozialen Geistes des Neuen Testamentes. 

Von den 546 Seiten des Werkes beschreiben eigentlich 
nur circa 60 die soziale Arbeit der Kirche. Alles Uebrige 
dient dem Erweis der Nothwendigkeit und Berechtigung solcher 
Arbeit. Das entspricht der Zeitlage.. Noch muss das gute 
(biblische und historische) Recht eines besonnenen christlichen 
Sozialismus erwiesen werden. Spätere können auf diesem 
soliden Fundament weiter bauen und etliche kirchliche Auf- 
gaben in noch aktuellerer Weise über das Stadium der An- 
sätze und Andeutungen hinausführen. Denn noch ist die Höhe 
der Wichern’schen Denkschrift nicht erreicht. Nach dem z. B. 
was im zweiten Theil über ständische Gliederung und Ge- 
werkschaftsbewegung gesagt ist, vermisst man im dritten Theil 
(Organisation der kirchl. Arbeit) Näheres über die Art der 
christlichen Beeinflussung dieser als berechtigt anerkannten 
Bewegung. Auch hätte im letzten Kapitel (vom „christl. 


Staat“) wol noch eigens betont werden sollen, dass der Christ 


zur Theilnahme am Staatsleben verpflichtet, also mitverant- 
wortlich ist für den Mangel an christlich-sittlichem Gehalt 
von Staatsgesetzen. 

Worin unterscheidet sich die 2. Auflage inhaltlich von der 
ersten ? 

Die entschieden sozial gerichtete Resolution der preussischen 
Generalsynode 1890 (1. Aufl. Buch 1 S. 4) ist verschwunden. 
Schärfer hervorgehoben ist in der 2. Auflage S. 19 der Unter- 
schied von sozial und sozialpolitisch, wiewohl nicht geleugnet 
wird, dass schliesslich die soziale Thätigkeit immer die Ten- 
denz hat, in sozialpolitische (d. h. staatliche Gesetze erstrebende) 
überzugehen; ferner die Seelsorge als Zweck alles kirchlichen 
Handelns, dessen Ziele, Motive und Kraft immer der trans- 
cendenten Welt zu entnehmen seien. So ist Garantie geboten, 
dass die wissenschaftliche Auseinandersetzung über den kirch- 
lichen Rahmen nicht hinaustritt. Das Verhältniss der christ- 
lichen Ethik zu den drei Gruppen der nationalökonomischen 
Probleme ist etwas anders und klarer so bestimmt: in der 
ersten Gruppe (Lehre vom Menschen) hat die Ethik fast allein 
ihre Grundsätze zu entwickeln, in der zweiten (Lehre von den 
Zielen) sie mit wirthschaftlichen Erwägungen zu theilen, in 
der dritten (Lehre von den Mitteln und Wegen) bleibt ihr 
nur eine gewisse sichtende und kritische Thätigkeit. Neue 
„orientirende Gesichtspunkte“ sind aus der Geschichte ge- 
wonnen. Dass indes z. B. Luther noch mehr angezogen 
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werden könnte, gibt der Verf. selber zu. (Ich erinnere nur 
kurz an folgende Lutherworte: „Der tolle Pöbel fragt nicht 
viel, dass es besser werde, sondern dass es nur anders werde“. 
— „Dem gemeinen Mann Luft und Raum zu leben“! — 
„Der Kaufmann soll mir nicht lange Kaufmann sein, wo die 


Predigt und das Recht fallen“. — „Wollte einer arbeiten, aber 
die Arbeit will nicht reichen, allda bist du schuldig zu helfen 
oder du bist noch im Tode“ — dann seine häufigen Forde- 


rungen gesetzlicher Massnahmen etc.) 

Henry George und die Bodenbesitzreform haben eine ge- 
rechtere Würdigung gefunden. Die unrichtige Behauptung 
der ersten Auflage, dass die radikalen Sozialisten in der Be- 
völkerungslehre den Standpunkt des Pessimismus vertreten 
(vgl. Bebel: die Frau), ist nicht wiederholt. Neben der Theorie 
vom Mehrwerth ist auch die andere Marx’sche „Entdeckung“, 
genannt historischer Materialismus, deutlicher zu Wort ge- 
kommen und entsprechend widerlegt. Die Naumann’sche Rich- 
tung S. 136 f. ist nicht glücklich charakterisirt. Es trifft 
nicht zu (denken wir nur an Männer wie Naumann und Sohm), 
dass für die leitenden Organe dieser Richtung die verwelt- 
lichende Auffassung des Christenthums die treibende Macht 
sei etc. Man muss auf Wichern zurückgehen. In ihm liegen 
keimhaft die beiden jetzt auseinandergehenden Richtungen der 
Alten und Jungen beschlossen. Man vergleiche folgende Sätze 
aus Wichern’s Denkschrift: „Der atheistische und radikale 
Sozialismus ist eine frühreife, monströse Karrikatur des wirk- 
samen christlichen Sozialismus“ (S.138). Es muss bei den unteren 
Ständen angefangen werden; denn „der Strom der rettenden 
Liebe, die sich von den Quellstätten der inneren Mission aus 
unter die Armen und einer besonderen sittlichen Hilfe Be- 
dürftigen in den unteren Ständen ergiesst, nimmt von da aus 
unvermerkt seinen Lauf nach oben in die höheren Schichten 
der Gesellschaft“ (S. 83), alles Naumann’sche Ideen. Anderer- 
seits können sich die „Alten“ berufen auf Worte wie dies: 
„Alle Nothstände sind ins Auge zu fassen, seien sie unter 
Armen oder Nichtarmen“ (Wichern 1. c. S, 82). Es kommen 
Fehlgriffe vor; aber statt vorschnell zu verdammen, möge 
jeder in seinem Privatleben, seinem Berufe, seinen politischen 
Bestrebungen Luther’s Wort beherzigen: „Stelle dich als einer, 
der ein allgemeines Feuer gerne wollte dämpfen helfen“. 

Vielleicht könnte in einer 3. Auflage der theoretische 
Unterbau nochmals eine kleine Vereinfachung vertragen. 
Mir (man verzeihe die Anmassung!) scheint sich in der 
vorliegenden Frage alles um den Begriff Volkskirche zu 
drehen. Haben wir sie? Wollen wir sie? Lautet die Ant- 
wort: Ja, dann ist aller kirchlichen Mitarbeit an der Be- 
kämpfung der sozialen Noth wie der Ursachen dieser Noth 
der pädagogische Werth aufgeprägt. Es versteht sich dann 
von selbst, dass wie die Zustände so die Leute nicht erneuert 
sind completive vel consummative (Art. VI der form. Conc.), 
dass also auch auf christliche, vor Versuchungen schützende 
Lebensordnungen hinzuwirken ist etc. Leicht liessen sich die 
von Nath. im Einzelnen behandelten Themata um jenen Be- 
griff gruppiren. 

Nath. hat an etlichen Stellen mit besonderem Nachdruck 
darauf hingewiesen, dass der Theologe hier die volkswirth- 
schaftliche Lage kennen muss, um nicht gründlich fehlzugreifen, 
z. B. beim Kapitel: Lohnvertrag. Wie thöricht wäre es, da 
mit dem 4. Gebot zu kommen (S. 455 £.)! 

Dank gebührt dem Verf. für seine wissenschaftliche 
Leistung, die, wenn auch etliches Ephemere noch ausscheiden 
mag, nicht blos neue Anregung geben, sondern auch manchem 
inmitten der sozialen Zeitwirren zu ruhiger, fester Haltung 


verhelfen wird. 
Siegfried Kadner. 


Meinhold, J. Lic. (Prof. der Theol. in Bonn), Wellhausen, Hefte zur 
„Christlichen Welt“ Nr. 27. Leipzig 1897, J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck) (44 S. 8). 80 Pf. l 
„Das Werk und die Bedeutung Wellhausen’s einem grösseren Kreis 
von Gebildeten darzulegen war seit langem eine unerfüllte Pflicht der 
Christlichen Welt“, so führt ihr Herausgeber dies Schriftchen Meinhold’s 
ein und „hofft damit gerade den Nichttheologen ein willkommenes Hilfs- 
mittel der Belehrung zu bieten“. In der That werden wir über die ver- 
schiedenen Anschauungen und Resultate, die Wellhausen in seinen theo- 


237 


logischen Veröffentlichungen niedergelegt hat, von dem Verfasser ziem- 
lich ausführlich und anschaulich unterrichtet, und darin liegt der Werth 
dieses Schriftchens. Aber freilich ob es damit auch schon zur Belehrung 
über das Werk und die Bedeutung Wellhausen’s, und noch dazu für 
Nichttheologen, dient, ist eine andere Frage. Gerade sie werden noch 
mehr verlangen, als eine objektive Aufzählung der vermeintlichen Resul- 
tate, und die Arbeit Meinhold’s würde ihrem Zweck, zu einem Verständ- 
niss der Theorie Wellbausen’s und ihrer Tragweite zu verhelfen, auch dann 
nur sehr mangelhaft entsprechen, wenn sie wirklich objektiv wäre. Das 
ist sie aber thatsächlich nicht, war auch von einem Manne wie Meinhold 
von vornherein nicht zu erwarten. Er verspricht zwar ein objektives 
Bild, aber schon seine Einleitung über die Inspiration der Bibel zeigt 
zur Genüge, wie er zu einer wirklich objektiven Würdigung der ein- 
schlägigen prinzipiellen Fragen und Standpunkte nicht mehr fähig ist. Er 
sieht in dem Anklammern an das geschriebene Wort ein Zeichen des 
Epigonenthums und kommt auch seinerseits bei der beliebten Alternative 
an, die durch ihre hänfige Wiederholung nichts an Wahrheit gewinnt: 
Entweder buchstäbliche Inspiration und dann keine Kritik oder „wir 
treten an die Schriften des Alten und Neuen Testaments wie an andere 
Schriften heran“, und dann gilt auch hier und dort derselbe Massstab 
der Beurtheilung. Auch wenn der Verf. im Verlauf seiner Darstellung 
von glänzenden Ausführungen, schlagenden Nachweisen bei Wellhausen 
und von verwerfiichen Harmonisirungskünsten bei seinen Gegnern spricht 
und in den verschiedenen Versuchen gläubiger Professoren und Pastoren, 
Wellhausen zu widerlegen, nur einen Beweis dafür findet, dass einer 
dem anderen nicht traut, macht er nicht gerade den Eindruck eines 
hervorragend objektiven Zeugen. Es ist freilich sein gutes Recht, sich 
als den zu zeigen, der er ist. Aber wenn die „Christl. Welt“ ihn für 
berufen hält, Nichttheologen ein objektives Bild von der Bedeutung 
Wellhausen’s zu geben, so muss sie entweder mit Meinhold glauben, 
dass die Aufstellungen Wellhausen’s überhaupt über jeden Zweifel er- 
haben und unantastbar sind, oder sie ist diesmal selbst in den Fehler 
gerathen, den sie so gern den Orthodoxen vorhält, und hat durch Unter- 
drückung aller erhobenen Zweifel und geltend gemachten Bedenken 
ihren Nichttheologen ein Bild der Wellhausen’schen Lehre vermittelt, 
das in seiner täuschenden Geschlossenheit nur zu verkehrten Gedanken 
über die Wahrheit und Harmlosigkeit dieser Lehre selbst führen kann. H. 


Diefenbach, G. Chr. (D. theoı.), Die Gleichnisse und Gleichnissreden 
des Herrn. In kurzen Betrachtungen ausgelegt für die Gemeinde. 
Bremen 1897, M. Heinsius Nachf. (236 S. gr. 8). 3 Mk. Sonder- 
druck aus des Verfassers Werk Aus dem ewigen Heilsbrunnen. 
Der Evangelischen Hausandachten zweiter Band. 

Der Name „Dieffenbach‘“ ist seit dem ersten Erscheinen der „Haus- 
agende“ (1852) der christlichen Hausgemeinde wohl bekannt. Die vor- 
liegenden 95 Betrachtungen bieten eine kurze erbauliche Erklärung und 
Anwendung des betr. Textes, ein Gebet zur Aneignung des Wortes, und 
schliessen mit einem oder mehreren Liederversen. Sie empfehlen sich 
sowol durch ihre Kürze — 2 bis 3 nicht grosse Seiten —, als auch 
durch gesunde Lehre und schlichte Sprache für die Hausandacht. Die 
Gleichnisse des Herrn haben für alle Zeit eine anziehende, erweckende 
Kraft, sodass man sie immer wieder gern hört und liest. Dass der 
Verf. auch die gleichnissartigen Reden hinzugezogen hat, wird man ihm 
nur danken. Längere Gleichnisse sind auf mehrere Betrachtungen ver- 
theilt, z. B. das vom verlorenen Sohne auf sechs, das vom hochzeitlichen 
Mable auf drei. W—. 
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Bibliographie. Luther, Bibiioth. Dr. Jobs., Die Reformations- 
bibliographie u. die Geschichte der deutschen Sprache. Vortrag. Berlin, 
G. Reimer (32 8. gr. 8). 60 4. 
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